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Der Kampf ist ein ehernes Gesetz der Natur.
Es gibt kein Lebewesen auf unserer Erde, das
diesem Kampf ausweichen könnte. Alle stehen sie
mitten drin, ob sie körperlich zu den größten
gehören, wie der Wal der kalten Meere oder zu
den mikroskopisch kleinsten, wie z. B. die Bak¬
terien. Ein bedeutender Forscher hat dieses Rin¬
gen um die Erhaltung des eigenen Lebens den
„Kampf ums Dasein“ genannt. Um in diesem
Kampf bestehen zu können, hat die Natur alles
Lebendige mit den verschiedensten Angriffs- und
Abwehrwaffen ausgerüstet. Die Art dieser Waffen
ist so mannigfaltig, daß sich darüber allein ein
dickes Buch schreiben ließe. Da finden wir z. B.
die mit Nesselbatterien bestickten Fangarme der
Polypen, die muskelstarken Fangarme der Tinten¬
fische, die mit größeren und kleineren Saugnäpfen
besetzt sind, Insekten mit beißenden Mundwerk-
zeugen oder Stechapparaten, Raubvögel mit hakig
gebogenem Oberschnabel und Greiffüßen mit
nadelspitzen, langen und gebogenen Krallen, Wir¬
beltiere wie Hecht, Krokodil, Wolf und Robben,
deren starke Kiefer mit Fangzähnen ausgerüstet
sind und Raubkatzen, die mit ihrem scharfen Ge¬
biß und ihren krallenbewehrten Tatzen als An¬
griffstiere in der Tierwelt sehr gefürchtet sind.
„Wenn der Löwe in der Wüste brüllt, dann er¬
zittert das tierische Heer“ — so heißt es in einem
alten Seeräuberlied. Es bleibt nodi eine sehr
wirksame, unauffällige und dabei häufig ange¬
wandte Waffe zu erwähnen übrig — das Gift.
Da wir bei Tieren, die das Gift als Angriffs¬

waffe benutzen, nicht annehmen können, daß sie
bewußt oder mit Absicht handeln, können wir
auch nicht im juristischen Sinn von Mord spre¬
chen. Es gibt aber doch namhafte Forscher, die
manchem solcher Gifttiere Absicht und Selbstzweck
zugrunde legen. Wie dem nun auch sei, das Gift
findet als Angriffswaffe sehr viel Verwendung.
Im Südosten Europas ist eine winzige Stech¬

mücke, Kolumbadscher Mücke genannt,
sehr gefürchtet, da sie durch ihr Gift für Massen¬
morde unter den großen Weidetieren verantwort¬
lich ist. Viele dieser kleinen Mücken können sich
zu wolkenartigen Schwärmen vereinigen und wer¬
den dann für Mensch und Tier gefährlich. Beim
Stich der Kolumbadscher Mücke fließt, wie bei
allen stechenden Insekten, ein Tröpfchen Speichel
mit in die Wunde. Dieser Speichel enthält das
Gift, das in größeren Mengen bei den Weide¬

tieren zu schweren Entzündungen, Krämpfen,
Atemnot und schließlich zum Tode führt. Die
Mücke ist am Unterlauf der Donau beheimatet.
Sie wird aber von hier jedes Jahr durch den Wind
nach Südungam, Jugoslawien und Rumänien fort¬
geführt. Durch besondere Luftströmungen kann
die gefährliche Mücke sogar bis nach Deutschland
getragen werden. Allein in Ungarn fielen ihr 1923
16 474 Rinder und 2843 Schweine zum Opfer, ln
den Verbreitungsgebieten erscheinen unerwartet
so ungeheure Schwärme der Kolumbadscher
Mücke, daß die Sonne verdunkelt wird. Sie lassen
sich in Massen auf das Weidevieh nieder und
sitzen dort so dicht, daß man an vielen Stellen
nichts mehr von der Haut sieht, krabbeln dem
Vieh zu Tausenden und aber Tausenden in die
Mäuler, Ohren und Nüstern. Von unzähligen
Stichen gepeinigt, rennen die Tiere wild und ziel¬
los durcheinander. Aber die kleinen Blutsauger
halten fest an ihren Opfern. Innerhalb von weni¬
gen Stunden erlöst der Tod sie von ihren Qualen.
Was ist geschehen? Das Gift der unzähligen Stiche
hat die Tiere getötet.
Giftigkeit ist ein relativer Begriff. Giftstoffe,

die bei der einen Tierart zum Tode führen, kön¬
nen für andere ohne jede Wirkung sein. Die Gift¬
wirkung ist abhängig vom Alter, vom Ernährungs¬
zustand, von der Gesundheit und von der Gift¬
festigkeit des betreffenden Lebewesens, die eine
Art Gewöhnung an das Gift darstellt. Wir finden
diese Giftfestigkeit häufig bei Imkern gegenüber
dem Bienengift. Die Wirkung ist weiterhin ab¬
hängig von der Stelle, durch die das Gift in den
Körper eintritt, ob durch verhornte Haut, Schleim¬
häute, durch den Darmkanal oder unmittelbar in
das Blut. Von ausschlaggebender Bedeutung ist
die Menge des Giftes, die wieder recht verschie¬
den auf die einzelnen Lebewesen wirkt. Die
gleiche Menge Gift der Klapperschlange tötet 10
Schlangen, 24 Hunde von je 25 kg Gewicht, 25
Odisen, 60 Pferde, 600 Kaninchen, 800 Ratten,
2000 Meerschweinchen, 30 000 Tauben. Auch die
zeitliche Einwirkung des Giftes ist von Bedeu¬
tung. So können kleinste Giftmengen, wenn sie
lange Zeit ständig einwirken, zu lebensgefähr¬
lichen Störungen führen.
Von Interesse dürfte sein, daß audi unser an¬

scheinend so harmloser Regenwurm unter den
Gifttieren erwähnt werden muß. Zur Fortpflan¬
zungszeit bildet sich bei erwachsenen Tieren am
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